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HEIDELBERG Die Stadt der deutschen Romantik .
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Alt-Heidelberg
Alt -Heidelberg , du feine.
Du Stadt an Ehren reich,
Am Neckar und am Rheine
Kein ' andre kommt dir gleich .
Stadt fröhlicher Gesellen,
An Weisheit schwer und Wein ,
Klar zieh 'n des Stromes Wellen ,
Blauäuglein blitzen drein .
Und kommt aus lindem Süden
Der Frühling übers Land ,
So webt er dir aus Blüten
Ein schimmernd Brautgewand .
Auch mir stehst du geschrieben
2ns Herz gleich einer Braut ,
Es klingt wie junges Lieben
Dein Name mir so traut .
Und stechen mich die Dornen ,
llnd wird mir 's drautz zu kahl.
Geb ich dem Rotz die Spornen
Und reit ins Neckartal.

I . B . v . Scheffel .

Heidelbergs Name ist in der ganzen Welt verbreitet ,
Hatz die Legenüe von dem Amerikaner , dem von Deutsch¬
land nur die Begriffe Berlin und Heidelberg geläufig wa¬
ren , nicht nur viel Wahrscheinlichkeit für sich hat , sondern
sogar als typisch gelten kann . Woher stammt dieser Ruhm ?
Es waren recht eigentlich die Romantiker , die um die
Wende vom 18 . zum 19 . Jahrhundert die Schönheiten der
Heidelberger Landschaft entdeckten . Hier , wo sich die Berge
des Odenwaldes in sanft geschwungener Linie zur Ebene
herabsenken, wo sich der Neckar aus engem kurvenreichen
Waldtal in das Flachland verliert , fanden sie inmitten
einer üppigen Vegetation die mächtigste Burgruine Deutsch¬
lands , die wie keine andere an vergangene Ritter - und
Fürstenherrlichkeit gemahnte . Seither find immer wieder
Pilger aus aller Welt an den Neckarstrand gezogen , Dich¬
ter, um die Schönheit dieser Stadt zu besingen, Maler , um
die weichen Linien und Farben dieser Landschaft zu deuten .

Zu unsern Bildern .
Oben links :

Heiliggeistkirche und Schlotz.
(Foto Hanns Lossen .)

Unten links :
Der Schlotzhof.

(Foto Hanns Lossen .)
Unten rechts:

Reichsfestspiele im Schlotzhof.
(Foto Hanns Lossen .)

(Sämtliche Bilder (Kl . ) aus dem Archiv des städt . Presse¬
amts Heidelberg .)

Der eigenartige Zauber von Landschaft und Stadt
wirkt unvermindert fort auch auf den Wanderer von heute.
Wo in aller Welt sind aber auch Landschaft, Bürgerstadt
und Fürstenschlotz zu solch harmonischer Einheit zusammen¬
gewachsen wie hier !

Vor 100 Jahren fand der Fremde , der von Norden nach
Heidelberg kam , nur einen einzigen Zugang in die Stadt
vor : die Alte Brücke , die in wundervollem Schwung den
Neckar überspannt . Goethe nannte sie die schönste Brücke
der Welt ; in der Tat ist ihre bewegte Linie aus dem Stadt¬
bild nicht wegzudenken. Unsagbar fein ist ihre Silhouette

Heidelberg
Es rauscht im Schlotzhof der Bronnen
In tiefer Vollmondnacht ;
Zwei Ritter , vom Grün umsponnen ,
Sie halten am Burgtor die Wacht.
Es hängt an hölzerner Pforte
Ein schwerer , eiserner Ring :
Doch wehrt kein Pförtner den Eintritt ,
Auch ohne des Klopfers Eekling .
Hoch ragt in verwilderten Trümmern
Des Pfalzgrafenschlosses Vau ,
Ins Ungeheure sich dehnend,
Verdämmernd im nächtigen Blau .
In bläulichem Geisterreigen
Schwebt, was hier geträumt

und geschwärmt.
Den Grüften nächtlich entstiegen,
Was hier einst gezecht und gelärmt .
Das Licht , das zitternde , blasse ,
Gespenstisch alles umfängt ;
Es glänzt die quadrige Masse
Des geborstenen Turms , der gesprengt .
Die mantelfaltenumwallten
Pfalzgrafengestalten bei Rhein ,
Sie recken sich riesig , als rege
Sich Leben im rötlichen Stein .
Das Mondlicht flimmert im Flusse.
Fern steigen die Höhen hinan —
Die Stadt , mit blitzenden Lichtern.
Blinkt grüßend zum Schlotzaltan.
Am Nachthimmel wallt eine Wolke
Wie ein wilder , weißer Schwan —
Spät gleitet noch leise flußabwärts
Ein kranzumgürteter Kahn .
Tiefunten dort fährt meine Jugend
Auf dem Schifflein zur Ewigkeit —
Hochoben rauschen die Wälder
Von alter romantischer Zeit .

am frühen Morgen , wenn darüber das Schlotz aus dem
Dunst hervortritt ; nicht minder wirkungsvoll andererseits
der Blick auf die Türme der Stadt .

*

Als die Franzosen 1693 die Stadt zerstörten , blieb vom
älteren Heidelberg nur wenig übrig : die Kirchen zum Hei¬
ligen Geist und von St . Peter , der „Ritter " und das Zeug¬
haus mit Marstall . Alt -Heidelberg ist also im wesentlichen
eine Stadt des 18 . Jahrhunderts ; und doch wäre es nur
bedingt richtig, Heidelberg eine Stadt des Barock zu nen¬
nen . Wohl erfolgte der Wiederaufbau der Häuser in den
damals üblichen Formen , aber man behielt den alten go¬
tischen Grundriß der Straßen bei . So weisen die Straßen -
züge der Altstadt nichts von der mathematischen Klarheit
barocker Stadtanlagen auf ; die Stratzenfllhrung mit ihrer
Enge und ihren Krümmungen ist vielmehr völlig mittel¬
alterlich empfunden . Gerade in diesen Elementen liegt aber
zum großen Teil die Schönheit alter deutscher Städte be¬
gründet : den leichten Schwingungen der schmalen Haupt¬
straße ist es zu verdanken , daß die Türme der Heiliggeist¬
und Providenz -Kirche malerische Stratzenabschlllsse bilden .

Das vielbesungene Alt -Heidelberg ist heute eine Stadt
von 85 000 Einwohnern , die sich ihrer stolzen Ueberliefer -
ung wohl bewußt ist . Die rege Geistigkeit der Universität
und das bei allem Ernst des deutschen Wiederaufbaus frohe
studentische Leben geben ihr noch jetzt ein eigenes Gepräge .

*

Das Schlotz zu Heidelberg ist eines der bedeutendsten
Baudenkmals Deutschlands . Die gewaltigen Türme und
Bollwerke des Mittelalters , die heute noch, wenn auch nur
in Ruinen , allen Unbilden zum Trotz, den Himmel ragen, ,
fesseln den Besucher nicht minder , als die Paläste der Kur¬
fürsten der Pfalz , eines Friedrich II . , eines Otto Heinrich,
Friedrich IV . und Friedrich V . Es sind die schönsten und
typischsten Bauten der Epoche der deutschen Renaissance ,
alle Zeiten überdauernde Meisterwerke der Architektur
und Plastik .

Durch fast 5 Jahrhunderte hielten die Pfälzer Kur¬
fürsten in Heidelberg Hof. Es waren gar kunstsinnige Her¬
ren , die Wittelsbacher der Pfälzer Linie , die sich auf dem
Heidelberger Schloß eine der großartigsten Residenzen Eu¬
ropas schufen. Die zunächst als Wehrbau bestimmte mit¬
telalterliche Burg entwickelte sich allmählich zum Wohn¬
bau , bei deren Ausgestaltung seit der Mitte des 16 . Jahr¬
hunderts künstlerische Absichten immer stärker hervortraten .

Nach der Zerstörung von Stadt und Schlotz durch die
Franzosen 1689 und 1693 schien es mit dem Glanz von
Heidelberg zu Ende zu sein . Aber fast genau 100 Jahre
später sollte „neues Leben aus den Ruinen blühen "

: als
der Wandel des Naturgefllhls auch die Welt des deutschen
Mittelalters neue Leuchtkraft gewinnen lietz, war Heidel¬
berg vom Schicksal bestimmt, „für die ganze zivilisierte
Welt zum eigentlichen Hort der Romantik zu werden .

"
Den einzigartigen Stimmungs -Zauber gerade des Rui¬

nenzustandes hat Georg Dehio , der große Verkünder deut¬
scher Kunst, in wenigen Sätzen klar ausgesprochen : „Es
liegt der merkwürdige Fall vor , daß das Heidelberger
Schloß durch die Zerstörung ein Wachstum an ästhetischen

Heinrich Bierordt .



Feierstätte auf dem Heiligen Berg .

(Foto Rudolf Bergmayer , Heidelberg,)

Werten erfahren hat ; vorher war es ein Gemenge inhomo¬
gener Formen . Diese Widersprüche find jetzt im Ruinen¬
zustand gemildert . Und eingetreten ist jenes , menschlichem
Willen und Verstand , auch dem des größten Künstlers , im¬
mer unerreichbare Bildnis von Kunst und Natur , das heute
im Namen „Heidelberger Schloß " begriffen ist" .

Ist es ein Wunder , daß das neue Deutschland dieses
Schloß und diese Stadt mit ihrer reichen Tradition in Ge¬
schichte , Kunst , Geistesleben und Volkstum zur Stätte der
Reichsfestspiele bestimmte ? Stücke wie Kleists „Käthchen
von Heilbronn " und Goethes „Eötz von Berlichingen " sind
doch gleichsam aus der Landschaft des Heidelberger Berei¬
ches geboren und in diese Landschaft hineingewachsen . Hier
werden Schauplatz des Werkes und der Aufführung zur
Einheit .

*

Unter Kurfürst Ruprecht I . 1386 gegründet , errang sich
die Universität Heidelberg bald eine führende Stellung im

deutschen Geistesleben . Zur Blütezeit des Humanis¬
mus wurden in Heidelberg zuerst auf deutschem Bo¬
den deutsche Bücher gedruckt und verbreitet . Kurfürst Ott -

heinrich berief Luthers Mitarbeiter Melanchthon ; unter

seinen Nachfolgern wurde Heidelberg Mittelpunkt der cal -

vinischen Welt . Nach der Zerstörung der Stadt herrschten
die Jesuiten . Eine neue Blütezeit begann unter Eroßher -

zog Karl Friedrich von Baden , der 1803 die rechtsrheinische
Pfalz von Napoleon erhalten hatte ; er wurde der zweite
Gründer der Universität , die ihm zu Ehren ihren Namen
in Ruperto - Carola erweiterte . Nach den Freiheitskriegen
war die Heidelberger Studentenschaft begeisterte Vorkämp¬
ferin für die Aufrichtung eines einigen Deutschlands , nach
dem Weltkrieg war Heidelberg Hochburg des Nationalsozia¬
lismus in Baden .

Heidelberg
Friedrich Hölderlin .

Lange lieb ' ich dich schon, möchte dich, mir zur Lust ,
Mutter nennen , und dir schenken ein kunstlos Lied ,

Du der Vaterlandsstädte
Ländlich schönste, so viel ich sah .

Wie der Vogel des Waldes über die Gipfel fliegt ,
Schwingt sich über den Strom , wo er vorbei dir glänzt ,

Leicht und kräftig die Brücke .
Die von Wagen und Menschen tönt .

Wie von Göttern gesandt '
, fesselt ein Zauber einst

Auf die Brücke mich an , da ich vorüber ging ,
Und herein in die Berge
Mir die reizende Ferne schien,

Und der Jüngling , der Strom , fort in die Ebne zog,
Traurig froh , wie das Herz , wenn es , sich selbst zu schön

Liebend unterzugehen ,
In die Fluten der Zeit sich wirft .

Quellen hattest du ihm , hattest dem Flüchtigen
Kühle Schatten geschenkt, und die Gestade sahn

All ' ihm nach ,und es bebte
Aus den Wellen ihr lieblich Bild .

Keierstatte

auf dem Heiligen Berg

Wenn bei der Suche nach einem geeigneten

Platz für eine Thingstätte des Dritten Reiches

die Wahl auf den Heiligen Berg bei Heidel¬

berg fiel , so geschah das nicht von ungefähr .

Finden wir doch auf seiner Höhe Spuren von

über 2000 Jahren Menschheitsgeschichte . Kel¬

ten , Römer und Germanen haben hier nach¬

einander zu ihren Göttern gebetet . Die christ¬

liche Kirche hat im frühen Mittelalter 2 Klö¬

ster auf diesem Berg gebaut . Die neue Zeit

hat auch hier oben neues Leben einkehren las¬

sen : der Thingplatz , von Kameraden der Ar¬

beit gebaut , wird viele Tausende deutscher

Volksgenossen unter freiem Himmel um ihre

Führer und Dichter versammeln .

Aber schwer in das Tal hing die gigantische
Schicksalskundige Burg , nieder bis auf den Grund

Von den Wettern zerrissen ;
Doch die ewige Sonne goß

Ihr verjüngendes Licht über das alternde
Riesenbild , und umher grünte lebendiger

Efeu ; freundliche Wälder
Rauschten über die Burg herab .

Sträuche blühten herab , bis wo im heiter 'n Tal ,
An den Hügel gelehnt , oder dem Ufer hold .

Deine fröhlichen Gassen
Unter duftenden Gärten ruhn .

Kunstwerke aus heimischer Erde Die handwerkliche Art der Herstellung steht in engster
Verbindung mit den Wirkungsmöglichkeiten eigenschöpferi -
scher Begabung . Hier wird somit beste Handwerkskunst ,
„Manufaktur "

, geleistet .

Werkstätten besuch der Staatl . Majolikamanufaktur in Karlsruhe
Künstler am Werk .

Die Heimat des alten Kunsthandwerks der Töpferei —
der Keramik — ist der Orient . Von dort nahmen die mit
farbigen Bleiglasuren bemalten Tongefäße ihren Weg nach
den Baleareninseln Mallorca und verfeinert und vervoll¬
kommnet gelangte diese Tonkunst als Majolika über Ita¬
lien nach Deutschland . Die beachtliche Reihe von bekannten
und gesuchten , vielfach aber inzwischen leider wieder ein¬
gegangenen keramischen Werkstätten oder Manufakturen
— erinnert sei dabei an die Mosbacher , Durlacher , Zeller ,
Villinger und Kanderner , sowie Konstanzer Meisterwerk -
ftätten — beweist , welch großzügige und umfassende Stel¬
lung die Kunsttöpferei in Baden einnahm und wie ihre
Schöpfungen die künstlerische Gestaltung und die Verarbei¬
tung des Tones als Werkstoff beeinflußt haben .

Hans Thoma veranlaßt die Gründung der Karlsruher
Majolika .

Aus kleinen Anfängen und Versuchen hervorgegangen ,
hat sich die Karlsruher Majolikamanufaktur zu einem , in
Bezug auf Form , Farbe und Güte in ganz Deutschland füh¬
renden Werk emporgearbeitet . Die eigenartige , ja geradezu
seltsame Entstehung der Manufaktur berichtet Hans
Thoma :

„Im Jahre 1895 , als ich noch in Frankfurt M . lebte ,
also einige Jahre bevor ich nach Karlsruhe kam , verbrachte
ich den Sommer in Oberursel , im Taunus . Dort sah ich
einmal einem Töpfer , einem einfachen Hafnermeister bei
der Arbeit zu . Ich hatte Interesse an seinem Handwerk ,
Hab' ich doch mein Leben lang gerne gebosselt . Das hängt
vielleicht damit zusammen , daß ich aus einer Schwarzwäl¬
der llhrmacherfamilie stamme . Ich ließ mir daher auch
sogleich einen Teller drehen und Herrichten , der rote Ton

erhielt einen Ueberzug von weißem Ton und ich krazte auf
ihm mit einem Stichel eine Zeichung ein . Der dunkle Un¬

tergrund wurde so bloßgelegt und der Teller dann glasiert .
Ich hatte Gefallen an der Sache und ließ mir noch einige
Teller drehen , um sie nach meiner Art zu bemalen . In
meiner Wohnung sah diese Teller der Tronberger Maler

Wilhelm Süs , der solches Gefallen daran fand , daß er zur
gleichen Betätigung angeregt wurde . Süs kaufte sich einen
kleinen Muffelofen und stellte ihn in seinem Keller auf .
Nun begann eine angeregte Zeit des Lernens , wobei vor
allem die alten Arten des keramischen Verfahrens emsig
durchforscht und praktisch versucht wurden .

"

Im Jahre 1899 nach Karlsruhe zur Leitung der Kunst -

Halle und der damaligen Akademie der bildenden Künste
berufen , veranlaßte Thoma den Eroßherzog Friedrich I .,
die „Großherzogliche Majolika -Manufaktur in Karlsruhe "

zu gründen und am 24 . Oktober 1901 gab der Eroßherzog
seine Zustimmung zur Errichtung der Manufaktur auf
einem der Zivilliste gehörenden Grundstück an der Hoff¬
und Stabelstraße in Karlsruhe , sowie zur Berufung des

Cronberger Malers Süs als künstlerischer und technischer
Leiter , womit dessen Unternehmen von Cronberg nach
Karlsruhe überführt wurde .

Aus einem kleinen Häuschen gingen die ersten Erzeug¬

nisse der Karlsruher Manufaktur in die Welt , die mit dem

von Altmeister Thoma geschaffenen Zeichen , dem um das
badische Wappen geschlungenen beiden „M " bald lebhaft
gesucht wurden . Die Manufaktur nahm in den folgenden
Jahren einen schönen Aufschwung , sie verließ ihr kleines
Heim und siedelte im Jahre 1910 in ein neues Werkstätten¬
gebäude im Hardtwald über .

Krieg und Inflation übten unheilvollen Einfluß auch
auf die Karlsruher Manufaktur und erst seit einigen Jah¬
ren hat sie sich zu neuen Formen und neuen Bildungen
durchgearbeitet . Die ihr vor wenigen Wochen in Mai¬
land bei der sechsten Triennale gewordene hohe Auszeich¬
nung ihrer Erzeugnisse mit der Goldenen Medaille be¬
weist , welch hohen Rufes sich die keramischen Erzeugnisse
der Karlsruher Manufaktur weithin erfreuen .

Geformt — gebrannt — glasiert .

In reicher Fülle liefert die deutsche Heimaterde das
Material , das die Künstler als Werkstoff benützen , um die
verschiedenartigsten Kunstwerke zu formen . Dem Ton wer¬
den je nach Verwendungszweck — in vorgeschriebenen Mi¬
schungen und fein zerrieben Quarz und Spat zugesetzt. Rach
der Formung und dem ersten Brand , der schon einer ge¬
nauen lleberwachung bedarf , wird das gefestigte Stück in
der Spritzerei glasiert und in der Malerei bemalt . Dann
wird es einem zweiten Brand , dem „Elattbrand " unter¬

zogen . Mag nun die Glasur noch so rezeptmäßig vollzo¬
gen , mögen Künstler und Arbeit noch so bedacht zu Werk
gegangen sein , wie beim Glockenguß , harren alle nach dem
Brande der Offenbarungen des Zufalls . Denn zu dem ,
was wir kennen und was wir wünschen , wird die keramische
Ware erst durch diesen doppelten Brand . Ein paar Hitze¬
grade mehr oder weniger können auf der einen Seite das
Werk des Künstlers zerstören oder die Wirkung gewaltig
steigern . Enttäuschungen , lleberraschungen bringt der
zweite Brand .

Die Fischerei ist so alt wie die Menschen selbst ! Wir
haben Zeugnisse darüber aus der Anfangsgeschichte der
Menschheit in Form der Höhlenwandzeichnungen , aus
denen einwandfrei hervorgeht , daß schon den Fischern der
älteren Steinzeit die Forelle als sehr begehrenswerter Fisch
bekannt war . Aus der jüngeren Steinzeit kennen wir das
Fischerhandwerk der Bewohner der Vodenseepfahlbauten .
Mit List und Geschick gingen sie dem Wasserwild zu Leibe ,
altes Netz und Angelgerät zeugt davon . Und so geht die
Verbindung von Generation zu Generation bis zur heuti¬
gen Fischergilde . Von Kindsbeinen an werden sie am
Wasser groß ; jeder Winkel , alle Gießen und Eumpen der
Altwasser sind dem zünftigen Fischer bekannt . Mit dem
Vater fährt der Bub hinaus und erlebt die ganze Technik

Auf Hans Thoma , Wilhelm Süs und Ernst Würten -
berger folgten König , Speck, Scheurich , Lörcher und vor
allen Max Läuger . Von den jetzt für die Karlsruher Ma¬
nufaktur tätigen Künstlern heben wir hervor : Gustav Hein -
kel und Erwin Spuler , ferner Elsa Bach , Lily König ,
Gerda Flllgger -Linder und Bruno Schäfer , die sich haupt¬
sächlich mit der Zusammenstellung von Tiergruppen und
Tierplastiken beschäftigen . Wenn wir weiter anführen
Werne Eothein , Mauritius Pfeiffer , Th . v . Eraevenitz ,
Alfred Kling , Otto Schneider und C . Ludwig , so sind noch
nicht alle wichtigen Mitarbeiter der Majolika Karlsruhe
aufgeführt , aber diese Namen schon beweisen , welch großer
Stab erster Künstler und Künstlerinnen dort beschäftigt ist.

Das große Arbeitsgebiet der Majolika umfaßt die Her¬
stellung aller keramischen Erzeugnisse von der Kleinplastik
und künstlerischen Gebrauchskeramik an bis zur hochvollen¬
deten Baukeramik für Innen - und Außenarchitektur . Ge¬
rade die Baukeramik steht heute im Vordergrund des
Karlsruher Arbeitsgebietes und mit ihrer künstlerischen
Pflege wurde von der Karlsruher Manufaktur ein Kunst¬
handwerk wiedererweckt , dessen Geschichte von den Monu¬
mentalschöpfungen der alten Assyrer und Babylonier bis
zur Kleinkunst der weltberühmten Delfter Tonfließen
reicht .

Die kunstkeramischen Ausstattungen zahlreicher Rat -,
Schul - und Krankenhäuser , städtischer Verwaltungen , indu¬
strieller Anlagen , Bäder - , Kur - und Stadtparkanlagen ,
Friedhofanlagen , Brücken -und Terrassenschmuck , schließlich
die Arbeiten der jüngsten Monate , die Ausschmückung der
Olympiakampfbahn in Berlin , die kunstkeramischen Aus¬
stattungen der neuen Universität Freiburg und der Chi¬
rurgischen Kliniken Heidelberg beweisen , wie geschätzt die
Erzeugnisse der Karlsruher Majolika sind . Sie ist ein
Stück echter Heimatkunst , der gerade im Dritten Reich wie¬
der die ihr zukommende Beachtung zuteil wird .

der Fischerei praktisch mit , bis er eines Tages selbst eigen¬
mächtig Schiff und Netz ergreift , denn sein Glück mit der
Gerte hat er schon längst versucht .

„Steig ' ein in den Traubord , heut ' will ich dich mit¬
nehmen in das Revier der Rheinfischer "

, lautet die Ein¬
ladung . Stehend , mit einem Stechruder , bewegt der Fi¬
scher den Kahn und steuert ihn zugleich . Wachsam gleiten
seine Augen über die glatte Fläche . Plötzlich dreht er den
Nachen bei , fährt einen Bogen , während der zweite Fi¬
scher das über die Bordwand hängende Langgarn abrau¬
schen läßt . Die Flossen aus Holz halten das Netz, sodaß
es wie eine Wand im Wasser stehenbleibt ; alles was um¬
fahren ist , ist gefangen . Doch nein , ein erfahrener Hecht
schwingt elegant über den Netzrand und ist frei . Was sonst

Don Dheinfischen und Meinsischern
Aus dem ältesten Handwerk der Menschheit .



an Weißfischen, Barschen und Grünzeug wie wild gegen
die Maschen anschwimmt, wandert in den Fischkasten , der
unzählige Löcher besitzt, damit die eingesperrten Fische im¬
mer genügend Atemwasser haben . Die nächsten Züge sind
weniger erfolgreich, und der Fischer sucht ergiebigere
Gründe auf . Doch mit einem Mal hängt das Netz fest, an
einem alten Stumpen oder einem anderen Gegenstand.
Ein Ruck, es ist zwar wieder frei , leider aber auch zerrissen.
Ein Teil der Beute nimmt schleunigst durch den unverhofft
entstandenen Notausgang „Reißaus " .

Wetter fahren wir zu den Reusen . Die Stecken schau¬
keln und es plätschert im Wasser. Aha , da haben sich ein
paar eingesperrt . Lauter Eoldftückchen (Schleien ?) . In
den nächsten gibts noch einige Hechte und Zander , alle
übrigen find leer , weil das Wasser wieder ziemlich zurück¬
gegangen ist.

Den Rückweg nehmen wir auf dem Vollrhein . Von
weitem sehen wir eine Weile dem Ealgenfischer zu , der
hinter den Bunen sein Glück versucht . Oftmals zieht er
das an Stahlbllgeln über eine Rolle auf und ab zu lassende
flache Netz in die Höhe. Er raucht dabei behaglich seine
Pfeife und wird erst aus seiner Beschaulichkeit gerissen, als
er merkt, daß im durchhängenden Netz zwei Prachtbarsche« ein . Wo die „Judengasse " einmündet , steht auch ein

chokker , der gerade seine Arbeit beginnt . Das große
und wertvolle Netz wird am Baum in den Strom gehängt
und alle zwei Stunden gezogen . Was die Strömung hin¬
eintreibt , ist gefangen . Von Mai bis November betreiben
die Schokker den Aaalfang . Besonders in trüben , gewitt¬

rigen Nächten wimmelt das Netz von schwarzen „Schlan¬
gen"

. Von allen Flußfischen hat der Aaal das zäheste Le¬
ben. „Jeder andere Fisch muß im Schokkernetz ersaufen" .
— „Wie, ein Fisch ersaufen ?" — „Alleweg"

, erklärt uns
der Fischer , „auch ein Fisch kann ertrinken , die Strömung
drückt ihn gegen das Netz, seine Kiefern können nicht mehr
arbeiten und so muß er in seinem eigenen Lebenselement
elend umkommen.

" — Die Fischer sind dem Schokker im
allgemeinen nicht gerade hold gesinnt , weil durch seine Fi¬
schereiart viele Jungfische zugrundegehen .

Es dunkelte schon , als wir zurllckkamen . Die Netze
werden nun aufgehängt , das Boot mit der Schöpfkelle ge¬
säubert , Ruder , Fischkorb und was sonst noch mitgenom¬
men wurde , werden gut verwahrt . Durch den grauver¬
schlammten Wald wandern wir dein Dorfe zu . „Wir Fi¬
scher leben halt alleweil in der Hoffnung . Aber seit die
alten Eumpen und Kiesrücken verschwunden sind , steht nim¬
mer viel in den Altwassern . Mein Großvater hat früher
viel mehr Eutfische gefangen . Jetzt ist man froh , wenn ein
paar Schwänze in den Maschen hängen . Ueberhaupt kön¬
nen sich heute die Fischer kaum mehr allein von der Fi¬
scherei ernähren . Sie sind eigentlich in erster Linie Bauer
und erst dann Fischer . So haben sich die Verhältnisse ge¬
ändert . Die Wartluft stricken wir selbstverständlich selber,
erzählte der Fischer weiter , das gibt Arbeit für die langen
Winterabende . Da gleitet das Garn über den glatten Mo¬
del und es entstehen eng - und weitmaschige Filetnetze . Sie
werden dann „angeftellt "

, d . h . mit Flossen und Gewichten
versehen, damit im neuen Jahr wieder genügend Netze im
Strom liegen können.

lich auf . Wie zwei Eisenhebel greifen seine Fäuste zu .
Heben den Kerl und knallen ihn auf den Steinboden .

Und Wetter und Sturm fegen Stolz und Eigensinn hin¬
weg . Ihre Herzen lodern einander zu in prächtigen Flam¬
men, und sie wissen kaum, daß sie ihre Arme breiten und
sich fassen und halten .

Dann erzählt er : Während sie das Heu aufluden , war
ihm mit einem Male eine solch ' dunkle, heiße Angst ge¬
kommen , und, er hat mögen oder nicht, er mußte heim und
sehen , wie die Dinge auf dem Hofe standen . Und eben, da
er von der Straße auf den Hof eingebogen , da hatte er auch
schon ihren Hilferuf gehört .

Ja , aber wo war nun der Kerl ! Der hatte sich heimlich
und unbemerkt davon gemacht, „ 's soll mein Dank sein ,
daß ich ihn laufen laß ! " freute sich Martin , „denn ohne ihn
hätte ich dich wohl noch nicht gefunden ! "

So hatte eine Not der anderen ein End ' gemacht. Das
ganze Dorf wurde zur Hochzeit geladen , und es war ein
Juchhei und eine Schmauserei, als seien da ein Dutzend
Paare zusammengetan worden . Marie und Martin saßen
unter ihnen voll tiefer und verhaltener Freude . Es waren
ihnen immer noch der Tag und ihre Liebe ein Wunder und
eine große Gnade .

„Schwarze^ Schimmel
Eine Theaterbegebenheit von H. Lestiboudois .

Sie wollten zusammen nicht kommen
Eine Bauerngeschichte von Wilhelm Lennemann .

„Also Marie ! " sagte der Bauer Birkner zu seiner Toch¬
ter, „du bist nun fünfundzwanzig , das sind fünf Jahre über
die Zeit , da deine Mutter in die Ehe schritt; du aber siehst
dftz Burschen an , als hättest du kein Herz im Leib , da wagt
sich keiner an dich ! Willst etwa nicht ! He ! ? "

„Ich will schon , Vater "
, kam es versonnen , „aber ich

trag mich nicht an , und ich werf mi nicht weg !"

„Das sollst auch nimmer !" brauste der Bauer auf , „aber
ich mein , ein Mädel mit einem solchen Hof als Hochzeitsgut
müßt' das ganze Dorf rebellisch machen .

"
Das Mädchen lachte leise : „Drum auch bin ich wohl so

wählerisch !"
„Gib acht", fuhr der Bauer fort , „also da muß ein rech¬

ter Kerl auf den Hof, ein echter , derber Bauer , der fest in
dem Boden steht und sich vor dem Tag nicht bangt ! Und
da meine ich, unsere neumodischen Bauernjungen , gerade
die von den großen Höfen, die haben zuviel in der Stadt
studiert , da habe ich keine rechte Meinung zu ; und da habe
ich mich selbst mal für dich umgesehen; da ist der Martin
Rade ,

' st nur ein armer Bursch , aber ein braver Kerl und
ein Bauer , wie er sein muß ! Den möcht ich wohl !"

Dem Mädchen war erschrocken das Blut hochgestiegen .
. . . „Martin Rade ! ? . . .

■ ' „Da steck deinen Stolz und deinen Zorn bei" , beruhigte
sie der Alte , „kennst den Martin ja , ich mein , ein ' Ueber-
legung wär 's wohl wert ! "

Die Marie lenkte klüglich ein : „Wenn der Vater
meint . . .

"
„Na , also "

, freute sich der Bauer , „ich werd 's dem Mar¬
tin wohl beibringen .

"
Die Marie ging in die Küche . Ihr Herz sang in heim¬

licher Freude . Nie hätte sie gedacht , daß ihr bauernstolzer
Vater so mordmäßig vernünftig sein könnte. Und gerade
den Martin hat er erwählt , den sie gern halt ' all die Jahre
hindurch. Aber der Bursch hat 's nie gemerkt, und so
hatte auch sie sich eingeschält in eine Gleichgültigkeit und
großbäuerliche Unnahbarkeit . Aber jetzt würde ihm wohl
der Vater die nötige Kurage beibringen . Sie lachte Heim¬
lich in sich hinein .

Und richtig, beim nächsten Kirchgang packt sich der Bauer
den Burschen, fragt hin und her und dann : „Möchtest nicht
Bauer werden , Martin ; bist doch deine Jahr .

"
Der Martin horcht auf . Wo hinaus will der Bauer .

„Werden möcht ich wohl . . .
" zögert er.

„Also ! Dann pack ' doch zu ! " muntert 's ihn auf , „oder
hast keine Kurage ?"

Jetzt hat der Martin verstanden . Einen Jauchzer hätte
er getan , wenn nicht der ehrwürdige Bauer neben ihm ge¬
standen. Also , da ging 's hinaus ! Die Marie ! Die ihn
imyrer so stolz angeschaut, daß ein Schrecken in seine Freud
gefahren , und sein Herz in Verzagtheit ein paar Schritte
zurückging , wo es meint , in Liebe und Verehrung auf sie
zugehen zu müssen . Aber nun . . . und zum nächsten Sonn¬
tag schickt er dem Birkner den Freiwerber ins Haus . Der
wird wohl ausgenommen . Und den Sonntag nachmittag
darauf kommt der Martin selbst und bringt sein Wort an .
Und die Marie sagt auch nicht nein . Zwar steht noch eine
kleine schamvolle Schüchternheit zwischen ihnen , aber ihre
heimliche Liebe blättert doch auf .

Und stolz und froh ist auch der alte Bauer , daß seine
Methode so prachtvoll eingeschlagen. Und da er dann mit
dem Martin in die Diele geht und ihm das Vieh weist und
der Bursch mit dem gebührenden Lobe nicht sparsam ist,
wird der Bauer gesprächig : „Siehst Martin , akkurat dich
hatt '

ich ausgesucht, weil der Hof einen rechten Bauern
braucht, daß mein Herz keine Not hat , wenn ich einmal
meine Erde lasse .

"
Da horcht der Martin abermals auf . . . also nur , da¬

mit der Hof in die rechten Händ ' kam und nicht verludere !
»Und die Marie ?" fragte er und fühlt ein kleines Herzban¬
gen .

„Die Marie "
, sagt der Bauer , „die kennt's vierte Ge¬

bot und weiß, was sie ihrem Vater schuldet ! "
„So , so ! " sagt der Martin , da weiß er auch genug . Und

ein Besinnen macht ihn wortkarg , und seine Freude friert
ein.

Auch die Marie fühlt die Kühle und Gemessenheit. Der
Hof ist ihm die Hauptfach'

, glaubt sie . Sie wirft Decken
über ihr Herz und schlüpft wieder in eine mädchenhafte
Herbheit .

So verriegelten beide eigensinnig ihr Herz, ehe sie noch
die Türlein dazu recht aufgemacht hatten . Ein jedes glaubte
sich in seiner Liebe betrogen — um des Hofes willen !

Wochen gehen darüber hin . Die Ernte wird eingefah¬
ren , und immer noch ist da ein Graben zwischen ihnen , dar¬
über kaum die Hände reichten, und ein jedes scheut sich , die

ersten Brettlein darüber zu legen . Und ist doch ein Sehnen
in ihnen , daß sie oft meinen , das Herz müsse ihnen sprin¬
gen. Doch zwingen sie sich mit Gewalt und binden ihre
Zunge , daß ja kein vorlautes Wörtlein entschlüpft. Ihr
dummer Stolz triumphiert , aber er macht ihnen wenig
Freude . Und der Hochzeitstag steht vor der Tür !

Das Mädchen arbeitet im Hause. Der Vater ist auf
dem Felde und auch der Martin hilft ihm heuen . Da klopft
es barsch an die Kllchentür . Ein Bettler steht davor .

„Ein Butterbrot ! " fordert er und sieht sie frech an . Das
Mädchen streicht ein Brot und legt Käse darauf .

„Nicht einmal Speck !" begehrt der Bettler auf , tut ein
paar Schritte in die Küche und wirft das Brot klatschend
auf den Tisch.

„Genügt euch das nicht , dann gibt 's gar nichts !" erwi¬
dert das Mädchen ärgerlich .

„Oho ! Gibts gar nichts ! " lachte er laut , „da muß
ich halt selbst nehmen !" Horcht, ob sich da weiter niemand
melde . . . Die Spitzbubenaugen spähen rundum . Reißt
den Schrank auf .

Da springt das Mädchen davor .
„Dirn !" schreit der Kerl , ,,hüt ' dich, daß ich dich nicht

auffreß !"
Und als sie nicht weicht , krallen sich seine Hände um

ihre Arme und zwei gierige Augen brennen sie an .
Da kommt eine Angst über das Mädchen. „Martin ,

Martin ! " schreit es.
Und : „Marie ! " antwortet es vom Hofe her . Und schon

fliegt die Tür auf , und der Martin springt ins Zimmer .
Einen Schrei tut er . Einen Schlag und ein Griff in das
Genick des Stromers . In dem Burschen rauscht es gefähr-

Ein Witz ? Spiel des Wortes , Oder gar eine Ver-
hohnepiepelung des verehrten Lesers ? . . . — Keineswegs !
Sondern man wird sehen , daß die lleberschrift im gewissen
Sinne ihre Richtigkeit hat .

Es ist ein festlicher Abend in einem bekannten Hof-
Overn - Theater einer bedeutsamen Kunststadt . Aus dem
Programmzettel geht hervor , daß es sich um eine Auffüh¬
rung der „Walküre " handelt . Nun war dieses berühmte
Hof -Operntheater in der beneidenswerten Lage , zu dem
spukhaften Walkürenritt richtige Pferde zu benützen, dem
andere Opernbühnen nur mit mehr oder weniger schönen
Atrappen gerecht zu werden vermögen . Fürwahr : pracht¬
volle Schimmel waren es, die für diesen künstlerischen
Zweck das fürstliche Gestüt zur Verfügung gestellt hatte ?
Was um so bemerkenswerter ist , daß die braven Tiere , die
schon durch mehrere Aufführungen den Sinn ihrer Büh¬
nenlaufbahn kannten , keinerlei Scheu mehr vor dem grel¬
len Rampenlicht zeigten . Die gesamte künstlerische Pro¬
vinz war stolz auf die lebende Attraktion ihrer Bühne .

Nun geschah es , daß zu diesem festlichen Abend Richard
Wagner unvorhergesehen als Gast und Autor erschien . Vor
Beginn der Vorstellung wurde er mit begeisterten Ovatio¬
nen empfangen . Als er aber die für den Walkürenritt be¬
stimmten Schimmel sah , schrie er entsetzt dem Intendanten
zu : „Weiße Walkürenpferde . . . ! ? Unmöglich, Herr In¬
tendant ! Es müssen natürlich Rappen sein !" -

Der so jäh aus seinem Triumph herausgerissene Jn -
tendani raufte sich die Haare , wies den Meister auf das
ausverkaufre Haus hin , auf die kostspielige Ausstattung
des „Ringes " und bedeutete ihm , daß es unmöglich sei ,
jetzt anstelle der Schimmel Rappen zur Verfügung zu stel¬
len . Umsonst ! Richard Wagner , dessen Unerbittlichkeit
in Regiesragen bekannt ist , bestand auf seiner Forderung ,
— oder die Aufführung müßte unterbleiben .

Alles Seufzen , Schimpfen, Fluchen konnte den Meister
nicht umstimmen. Zuletzt kam ein einfacher Bühnenarbei¬
ter auf eine rettende Idee — : die Schimmel wurden schwarz
gestrichen ! Mit dieser Lösung war auch Richard Wagner
einverstanden .

Und so ergibt sich für die staunende Nachwelt der kuriose
Tatbestand , daß Richard Wagner der einzige Bühnenautor
war , den es zufrieden machte , daß in seinem Werke etwas
gestrichen wurde !

Das LeibgerichtVon I . A . Vemmerlöv .

Er hatte die Kunstakademie in Stockholm besucht und
war nach Paris gefahren , um weiterzustudieren .

Wie es meistens der Fall bei den jungen Malern ist,
die nach Paris kommen , war seine Kenntnis der französi¬
schen Sprache, sowie überhaupt sein Interesse für Sprach¬
studien sehr gering . Aber er machte sich doch verständlich
mit Hilfe eines Lexikons, durch Zeichensprache oder durch
lebhaftes Mienenspiel .

Eines schönen Tages zu Beginn seines Pariser Auf¬
enthaltes , faß er in einem großen Restaurant am Place
Saint Michel und träumte von den leckeren Fleischklopsen
seiner Mutter . Er war mehrere Stunden an der Seine
entlang gewandert , hatte eine Skizze nach der anderen in
sein Skizzenbuch geworfen , und erst als der Magen knurrte ,
dachte er daran , daß er den ganzen Tag noch nichts ge¬
gessen hatte . Er verfügte über ziemlich viel Geld und
brauchte sich nichts zu versagen , und was er jetzt am lieb¬
sten möchte, waren eben . . .

Ja , wie hießen nun „Fleischklopse " auf französisch ? "
Er schlug sein Taschenlexikon auf , das er stets bei sich

trug .
„Schlechtes Lexikon"

, murmelte er, nachdem er eine
Weile gesucht hatte . „Da steht ja nicht einmal ein so ge¬
wöhnliches Wort wie Fleischklopse drin ! "

Aergerlich steckte er das Lexikon wieder ein , fuhr sich
durch die Haare und überlegte .

„Fleischklopse , Fleischklopse . . .
"

Er schluckte ; denn je mehr er an dre knusprigen Klopse
seiner Mutter dachte , desto größer wurde die Lust darauf .

Plötzlich ging ihm ein Licht auf . Er hatte eine Idee .
Mit einem zufriedenen Lächeln nahm er seinen Skiz¬

zenblock hervor und begann mit großer Kunstfertigkeit ein
Stilleben zu zeichnen , das Fleischklopse darstellte .

„S ' il vous plait "
, sagte er darauf höflich aber bestimmt

dem Kellner .
Aber der kleine Kellner starrte vollkommen verständ¬

nislos auf das Skizzenblatt , sah daraufhin den Herrn an ,
dann wieder auf das Skizzenblatt , schüttelte den Kopf und
zuckte auf die unnachahmliche Art der Franzosen die Schul¬
tern .

Und da war es nahe daran , daß Erik sich ernstlich in
seinem künstlerischen Selbstbewutztsein getroffen fühlte .

„Fleischklopse "
, sagte er in vorwurfsvollem Ton nun

auf schwedisch , kaute und zeigte auf seinen Mund , umseine
Wünsche zu illustrieren .

„Ah ! "
, sagte triumphierend der Kellner und verschwand

in Richtung Küche .

Erik steckte sich eine Zigarette an und sah sich im Saal
um. In seiner Nähe saß eine junge Dame mit sehr blon¬
dem Haar , allein . Sie war einfach, aber gut gekleidet und
ihr Profil hatte eine gewisse aristokratische Reinheit der
Linie .

Eine blonde Italienerin , dachte Erik . Sicher aus der
Lombardei .

Denn sie aß Spaghetti , sicher und unbehindert , was be¬
kanntlich eine ziemliche Kunst ist .

Nachdem er sie eine Weile diskret betrachtet hatte , be¬
schloß Erik , seine männliche Anziehungskraft geltend zu
machen .

Aber was war das ? Ein alles andere als entzücktes
Zucken ihrer hübschen und verführerischen Lippen war die
Antwort auf seinen glutvollen Blick . Sie versuchte es zu
verbergen , aber an ihren Augen sah man , daß sie lachte .

In diesem Augenblick kam der Kellner mit dem Be¬
stellten. Erik löschte seine Zigarette aus und griff nach
Messer und Gabel .

„Six francs "
, sagte der Kellner und verbeugte sich .

Erik antwortete nicht . Auf einmal ließ er Messer und
Gabel fallen und starrte entsetzt auf die „Fleischklopse ".
Die bewegten sich . Ein Gefühl des Ekels überlief ihn .

„Das nennen Sie Fleischklopse ? " rief er wieder auf
schwedisch — da er so enttäuscht war , daß er sich nicht mehr
beherrschen konnte.

Die blonde Unbekannte lachte nun herzlich .
„Six francs "

, wiederholte verständnislos der Kellner .
Erik warf ihm sieben francs hin und stand auf . Aber

mit einer temperamentvollen Geste ergriff er die Schüssel
und hielt sie dem erschreckten Ober unter die Nase.

„So , also Fleischklopse sind das "
, rief er noch einmal

wütend .
Die blonde Frau erstickte fast vor Lachen.
Das war zuviel . Erik hatte das dunkle Gefühl , man

mache sich über ihn lustig . Ihr klingendes Lachen in den
Ohren stürzte er aus dem Lokal.

Es war dies das erste und letzte Mal , daß Erik ver¬
suchte, ein heimatliches Gericht in einem französischen Lokal
zu bestellen. Was der diensteifrige Kellner ihm vorgesetzt
hatte , war ein in der französischen Küche recht häufiger
Leckerbissen — Lebende Schnecken !

(Berechtigte Uebertragung aus dem Schwedischen
von Karin Reitz .)

Druck : Buch - und Steindruckerei R . Barth , Ettlingen.



Bilder aus dem Schwabenlande
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720 Meter über dem Meere in weitem Hochtal birgt
diese alte , bereits im Gebiete der Voralpen liegende Stadt
mit ihren Stadtmauern und Türmen manches architektoni¬
sche Kleinod . Jsny ist, am Fuße der Adelegg gelegen, der

Ausgangspunkt für lohnende Wanderungen (Schwarzer
Erat u . a .) und wird als Luftkurort und idealer Winter¬
sportplatz viel besucht . Jsny wurde 1365 Reichsstadt und
kam 1806 zu Württemberg .

*

Stammschloß der Hohenlohe in Neuenstein .

Am Fuße der Waldenburger Berge , an der Bahnlinie
von Heilbronn nach Hall , liegt das freundliche Städtchen
Neuenstein mit einem mächtigen hohenlohischen Renais¬
sanceschloß, dessen kostbare Altertümersammlung von gro¬
ßem Interesse ist . In Neuenstein wurde Goethes Urgroß¬
vater , I . W . Weber , genannt Textor , geboren.

*

Lauffen o. N.

Ein altertümliches , von weitgezogenen Rebenhügeln
und schönen Obstgärten umrahmtes Städtchen an der Bahn¬
linie Stuttgart —Heilbronn , das dem Maler immer wieder
neue und interessante Motive zu geben weiß . Der Neckar

hat hier eine Felsenbarre durchnagt und trennt die Stadt
in zwei Teile . Lauffen ist die Eeburtsstadt des unglück¬
lichen Dichters Hölderlin . Vor Lauffen fand am 13 .
Mai 1534 jene Entscheidungsschlachtstatt , die Herzog Ulrich
von Württemberg wieder in sein Land zurückführte. Auch
1799 tobte der Krieg um das alte Lauffen , indem die Fran¬
zosen unter Ney mit den Oesterreichern ein blutiges Tref¬
fen schlugen . Weingarten
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Die Kapfenburg bei Lauchheim an der Eisenbahnlinie
Aalen —Nördlingen ist ein noch gut erhaltenes Deutschher¬
renschloß , das ursprünglich im Besitz der Grafen von Oet-
tingen war und 1806 an Württemberg kam . Am eindruck¬
vollsten sind die mächtigen Mauern und Portale , aber auch
das Innere der Burg enthält viel Interessantes , so vor
allem wertvolle alte Wappen und Ritterbilder sowie ein
kunstvoll getriebenes Eisengitter . Von dem hochragenden
Schlosse aus hat man ein entzückendes Bild auf das male¬
rische alte Städtchen Lauchheim und auf die große, auch
geologisch interessante Fruchtebene des Ries .

Bad Teinach im Schwarzwald .

Unweit Calw an der Strecke nach Nagold , liegt im Tale
der Teinach, von dunklen Tannen umgeben das vielbesuchte
Bad Teinach und darüber auf schmalem , steil abfallendem
Bergrücken das enge und schmale Städtchen Zavelstein mit

seiner sehenswerten Ruine . Auf den Bergwiesen um den

Zavelstein entfaltet im März ein üppiger Krokusflor seine
buntprangenden Blütenkelche. Das milde Waldklima Tein -

achs, seine schattigen Promenaden und seine verschiedenen
Mineralquellen machen Bad Teinach zu einem vielbesuch¬
ten Kurort .

5 km von Ravensburg liegt Weingarten , dem die Wel¬
fen im 10 . und 11 . Jahrhundert eine große Benediktiner¬
abtei gestiftet haben , deren spätere , 1715—1724 erbaute Ba¬
rockkirche , das Klostermünster , in der Kunstgeschichte be¬

rühmt geworden ist . Die Umgebung Weingartens mit ihren
tief eingeschnittenen wild geklüfteten Tälern ist überaus

romantisch und an Sagen reich.
*

Bildmatern : Verkehrsverband Württemberg -Hohenzollern .
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Lauffen a. Ji .
Bad Teinach
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